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Arbeitsgemeinschaft der Leitenden musikpädagogischer Studiengänge

in der Bundesrepublik Deutschland (ALMS)

Protokoll der Jahrestagung 2011

in der Hochschule Carl Maria v.Weber, Dresden

am 15./16. April 2011

Beginn und Ende der Tagung:

Fr., 15.04.2011, 15.00 - 19.00 Uhr + Sa., 16.04.2011, 9.30 - 13.00 Uhr

Tagungsort: Hochschule Carl Maria v. Weber, Dresden 

Eröffnung der Tagung und Dank an die Gastgeber durch den Sprecher der ALMS, Michael Dartsch.
Begrüßung durch , Prof. Elisabeth Holmer, Prorektorin der Hochschule für Musik Dresden Carl Maria von Weber.
Begrüßung und organisatorische Hinweise zur Tagung durch Prof. Manfred Lessing. 

Michael Dartsch begrüßt die neuen Mitglieder und weist auf die Notwendigkeit von VertreterInnen hin:

Neben den Leitern musikpädagogischer Studiengänge soll für alle Mitglieder der ALMS auch ein Vertreter/eine Vertreterin benannt und in der Mitgliederliste geführt werden. 

Personalien:

Teilnehmer/innen (Nennung gemäß der Unterschriftenliste):

Gesa Biffio, Mirjam Boggasch, Barbara Busch, Michael Dartsch, Andreas Doerne, Karin Franke-André, Ruth-Iris Frey-Samlowski, Thomas Hirschmann, Tibor Istvánffy, Eckart Lange, Wolfgang Lessing, Ulrich Mahlert, Claudia Meyer, Eberhard Müller-Arp, Werner Rizzi, Ilka Siedenburg, Almuth Süberkrüb, Barbara Stiller, Ulrich Thieme, Ulrike Wohlwender, Martin Widmaier.

Entschuldigt:

Manfred Aust, Klaus Dreher, Alfred Eickholt,  Ines Mainz, Martin Loritz, Lorenz Luyken, Nicolai Petrat, Wolfgang Rüdiger, Michael Schmoll, Gerhard Scholz, Reinhild Spiekermann, Susanne Stetter, Renate Vornhusen 

Gäste: Prof. Hans-Christian Jabusch (HfM Dresden)

TOP 1 Genehmigung des Protokolls der letzten Jahrestagung 2010 in Cottbus und Festsetzung der endgültigen Tagesordnung

Barbara Stiller bittet, die Passage TOP 11 Abs. (Passarelle in Bremen) im Protokoll zu streichen. Ebenso regt sie an, wenn von Bachelorarbeit die Rede ist, dies durch „schriftliche Bachelorarbeit“ zu ersetzen, da mit dem Begriff Bachelorarbeit auch andere Leistungen bezeichnet werden.

Es wird die Frage diskutiert, ob das Protokoll zeitnah auf der Homepage veröffentlicht werden soll, auch wenn es noch nicht verabschiedet ist. Eberhard Müller-Arp regt an, dies weiterhin so zu tun und noch nicht verabschiedete Protokolle mit einem entsprechenden Hinweis zu versehen.

Abstimmung: Das Protokoll der Tagung 2010 wird einschließlich der genannten Streichung TOP 11 Abs.  einstimmig bei 6 Enthaltungen angenommen.

Die vorliegende Tagesordnung wird einstimmig angenommen.

TOP 2  Bericht des Sprechers

Michael Dartsch bittet um Mitgestaltung und Beachtung der ALMS-Homepage (www.alms-musik.de).
Er berichtet von der Sitzung der Föderation musikpädagogischer Verbände Deuschlands am 30. September 2010 in Frankfurt am Main, an der er als Gast teilnahm. Dort wurde neben Berichten und der Wiederwahl Christian Rolles und Ortwin Nimcziks als Präsident bzw. Vize-Präsident die Aufnahme des AMBR (Arbeitskreis Musik und Bewegung / Rhythmik in die Föderation befürwortet sowie eine ISME-Mitgliedschaft diskutiert.

Er berichtet auch von dem Treffen der AG VdM/ALMS am 25. Februar 2011 in Bonn. Hier wurde über folgende Punkte gesprochen: Protokolle der letzten Sitzungen, Zertifizierungskurse für eine musikpädagogische Zusatzausbildung von Absolventen künstlerischer Studiengänge an der UdK Berlin, Zusammenarbeit von VdM und RKM (Rektorenkonferenz der Musikhochschulen), Fortbildungen der Hochschulen zu den Studienstrukturen und den Diploma supplements für Vertreterinnen und Vertreter der Musikschulen, Einbindung von Studierenden in den VdM-Kongress sowie die Ausschreibung des Musikpädagogik-Preises beim Hochschulwettbewerb. Die Protokolle der letzten Sitzungen sollen folgen, sobald sie vorliegen.
TOP 3  Neuwahl der Sprecherin / des Sprechers

Barbara Busch übernimmt die Wahlleitung.

Es wird Michael Dartsch vorgeschlagen.

Abstimmung: Michael Dartsch wird einstimmig, bei einer Enthaltung, zum neuen Sprecher der ALMS gewählt.

Michael Dartsch nimmt die Wahl an und bedankt sich für das Vertrauen.

TOP 4  Bericht und Entlastung der Kassenwartin

Barbara Busch erläutert den Kassenstand. 

Eberhard Müller-Arp stellt den Antrag auf Entlastung. 

Abstimmung: Der Antrag wird einstimmig, bei einer Enthaltung, angenommen.

Der Tagungsbeitrag für 2011 wird auf 30 € festgesetzt.

TOP 5  Bericht der Kontaktpersonen zu INVITE und JeKI

Michael Dartsch berichtet: Klaus Dreher und Lorenz Luyken waren als Kontaktpersonen zu INVITE benannt, konnten aber aus zeitlichen Gründen nicht präsent sein. Er fragt nach, ob jemand diese Aufgabe übernehmen möchte. Dies muss noch geklärt werden.

Alfred  Eickholt ist zusammen mit Werner Rizzi im Beirat für JeKI. Werner Rizzi berichtet im folgenden Tagesordnungspunkt.

TOP 6 Schwerpunktthema I: Stand (Sinn und Unsinn) der Musikalisierungskampagnen und erste Ergebnisse der JeKI-Forschungen (Referat und Diskussion – Referent: Werner Rizzi)

Das Referat gibt zunächst eine Übersicht über den aktuellen Stand der verschiedenen Musikalisierungskampagnen. Anhand der Tabelle (siehe Anlage) erläutert Werner Rizzi die  Projekte und stellt dabei folgende Fragen: Was heißt überhaupt „Musikalisierung“ oder „Grundmusikalisierung“? - Warum kommt  ein Projekt wie JeKI gerade jetzt und wird zu einem so wichtigen Thema der Bildungsdiskussion? Eine Antwort auf die zuletzt gestellte Frage liegt sicherlich in dem gesellschaftlichen Wandel - Stichwort: “Die Adorno-Generation geht in Rente!“

In NRW läuft die JeKI-Pilotphase aus, die Ausweitung auf ganz NRW ist zunächst gestoppt - Grund, fehlende finanzielle Mittel. Das Projekt soll weitergeführt werden, unklar ist aber derzeit in welcher Form. Die Stiftung bleibt bestehen, die Stelle der Leitung der Kommission ist neu ausgeschrieben. 
Eine erste Auswertung ergibt: 30% der JeKi- Kinder  bleiben bis zum Ende der Grundschulzeit durchschnittlich in dem Projekt. Im Einzelfall ist diese Zahl jedoch wenig aussagekräftig. Die Schwankungsbreite bewegt sich zwischen 15% und 90%. Es zeigt sich, dass die lokale Einzelsituation ausschlaggebend für den Erfolg ist. Tendenziell ist der Wunsch die musikalischen Angebote weiter wahrzunehmen in sozial schwachen Gebieten  deutlich höher. 

Ein wichtiger Punkt in der bildungspolitischen Diskussion ist nach wie vor die Frage der Transfereffekte. Darunter sind die Bedeutung und der Mehrwert musikalischer Bildung für den Erwerb von Schlüsselkompetenzen zu verstehen. Die Forschung zeigt, dass solche Transfereffekte vielfach auch durch andere Disziplinen erreicht werden. Allerdings muss gleichzeitig hervorgehoben werden, dass ein besonderer Mehrwert im Kompetenzerwerb gerade durch das musikalische Tun, gemeinsames Musizieren geschaffen wird. 

Die unterschiedlichen Bildungspartner sind in dieser Situation konkurrierende Institutionen. Die Durchsetzbarkeit und der  Erfolg oder Misserfolg von solchen „Musikalisierungsprojekten“ wird von folgenden Faktoren entscheidend mitbestimmt:

1. Problem Selbstprofilierung der Geldgeber: etwas Vorhandenes wird neu erfunden und mit entsprechender PR auf den Markt gebracht. Die eigentlichen Player (z.B. die Musikschulen) werden in den Prozess der Gestaltung nicht einbezogen.

2. Es muss  Kooperationsvereinbarungen zwischen den beteiligten Institutionen geben. Selbstverständlich gibt es bei derartigen Kooperationen unterschiedliche Interessen. Es ist wichtig eine Einigung zwischen den Kooperationspartnern herzustellen.
3. Die konkreten Ziele müssen klar formuliert werden. Die Fortführung und Nachhaltigkeit müssen von Anfang an in die Projektplanung einbezogen werden.

4. Es existieren bestimmte Gelingensbedingungen. Diese liegen in den konkreten Gegebenheiten wie z.B. Zeitmanagement, Stundentafel, Raumorganisation, Transportwegen, Regelungen im Krankheitsfall etc. Der Erfolg hängt maßgeblich davon ab, dass diese bis ins Detail bedacht und besprochen werden.

5. Top-down-Problem: Es ist nicht möglich, so ein Projekt lediglich von oben zu verordnen. Die Verschiedenartigkeit der Zielgruppen (ländliche Regionen, stadtteilbezogene Besonderheiten, Bildungsstand, Anteil von Kindern mit Migrationshintergrund etc.) erfordert ein hohes Maß an Differenzierung und ist nur unter Einbezug aller Beteiligten erfolgreich zu gestalten.

Evaluation und Forschung zu JeKi steckt noch in den Kinderschuhen. Erste Ergebnisse liegen von der Universität Düsseldorf und vom Jeki-Institut in Neuss vor.

Die Fachtagung Jeki im vergangenen Jahr in Essen hat gezeigt, dass es für eine Bestandsaufnahme noch zu früh ist.  Zudem wirft die Tagungskonzeption Fragen auf, die Musikschulen kamen so gut wie nicht vor. Ergebnis: Es gibt derzeit kaum aussagekräftige Forschungsergebnisse.

Literaturempfehlung von Werner Rizzi: Gesthuisen, Birger: Musikwelten NRW – Kulturen der Einwanderer, Essen 2009

Diskussion:

Es entsteht eine rege Diskussion, vor allem um die Frage der Forschung zu Jeki. Michael Dartsch stellt zunächst fest, dass die Sichtweise auf Jeki und die damit verbundenen Intentionen durch drei unterschiedliche Interessengruppen geprägt werden: Für die Politik (Ministerium) scheinen die Transferleistung und der Erwerb sozialer Kompetenzen im Mittelpunkt zu stehen, für die Jeki-Stiftung das allgemeine Musiklernen (Grundmusikalisierung mit einem Instrument in der Hand), für die Lehrkräfte das Ziel eines soliden instrumentalen Forschritts. Ulrich Mahlert stellt die Frage: Was soll überhaupt erforscht werden? Dies sei offensichtlich unklar. Ebenso bleibe zu klären, was die Politik mit Jeki gewollt habe, musikpädagogische Förderung eines Kulturguts oder den Erwerb allgemeiner Schlüsselqualifikationen? Zu fragen ist auch, ob die Weiterführung von Jeki von Forschungsergebnissen abhängig ist.

Wolfgang  Lessing stellt fest, dass von Anfang an die Betonung von JekI auf dem Wort „Jedem“ gelegen habe und fragt, wie ein Forschungsansatz funktionieren könne unabhängig von den familiären Vorbedingungen. Michael Dartsch wirft ein, dass die Forschung in der Diskussion tendenziell zu schlecht wegkomme, es habe entsprechende Ausschreibungen für eine Begleitforschung gegeben, schließlich würden aus Sicht der Forschung sicher lohnenswerte Fragestellungen untersucht. Kritisch äußern sich Andreas Doerne und Claudia Meyer. Letztere stellt fest, dass die Jeki- Forschung zweckentfremdet wurde und fordert, dass die entsprechenden Forschungsvorhaben auch wirklich etwas mit Jeki zu tun haben. Andreas Doernes Kritik zielt auf den politischen Prozess und stellt fest: Die Politik versucht, die Kultur zu instrumentalisieren. Der dabei entstehende Geldfluss führt dazu, dass wir dabei mitmachen.

TOP 7

Themenschwerpunkt II: Musikphysiologie und Musikermedizin an deutschen Hochschulen: Schnittstellen mit der Instrumental- und Gesangspädagogik?

Referent: Hans-Christian Jabusch

Übersicht über das Referat, siehe Anhang 2

Diskussion:

Barbara Busch fragt nach den Kriterien für die Auswahl der praktischen Kurse und nach Forschungsergebnissen. Antwort Hans-Christian Jabusch:

Die Kurse wurden zunächst intuitiv ausgewählt. Ausgangspunkt war die Prophylaxe (Dem Körper etwas Gutes tun). Das Ziel, einen wissenschaftlichen Nachweis über die Effekte einzelner Angebote zu bekommen, ist nur schwer zu erreichen. Ein erstes Problem war, dass die Angebote freiwillig waren, so bündeln die einzelnen Kurse Problemfälle und geben keinen repräsentativen Querschnitt. Ebenso ist es schwierig, die Kontrollbedingungen zu definieren und entsprechende Kontrollgruppen zu bekommen. Es gibt bisher in Deutschland keine  stichhaltigen Untersuchungen hierzu. In Großbritannien wurde eine plausible Untersuchung zur Alexandertechnik gemacht. 

Ein Vergleich der verschiedenen Techniken ergibt, dass es große Übereinstimmungen gibt. Die Vielfalt des Angebots ist nützlich, da verschiedene Lehrkräfte agieren.

Ulrich Mahlert fragt nach den Untersuchungen zum Üben (Repetitionsgeschwindigkeit) und ihrem Wert für die Musikpädagogik. Er stellt fest, dass die genannten Versuche den Vorgang auf die Quantität von Wiederholungen reduzieren und den Komplex der mentalen Repräsentation von Musik völlig vernachlässigen. Dazu Jabusch: Die zitierten Versuche stammen aus der Sport- und Arbeitsmedizin und haben nicht bei Musikern stattgefunden. Es gab aber auch solch quantitative Messungen in einer Untersuchung mit Profipianisten (exakte Messungen der Geschwindigkeit und Genauigkeit beim Skalenspiel am MIDI-Flügel). Diese Untersuchungen wurden verbunden mit einer detaillierten Befragung zum Übeverhalten und zur Lebensgeschichte mit denselben Personen nach 2,5 Jahren wiederholt. Ein interessantes Ergebnis war, dass  erst  ab einer täglichen Übezeit von 3:45 Stunden oder mehr das Leistungsniveau gehalten oder verbessert werden konnte.

Claudia Meyer sieht den häufig gezogenen Vergleich zum Sport kritisch, geht es doch dort ausschließlich um „Leistungsoptimierung“. Sie weist auf die motivativen Faktoren als maßgeblichem Faktor hin und stellt die Frage nach der Ethik. Hans-Christian Jabusch erläutert, dass  Untersuchungen am Menschen  immer vorab durch eine Ethikkommission  geprüft werden. Michael Dartsch weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dass in der  Sportpsychologie der Gewinn des Wettbewerbs als Ziel im Vordergrund steht und nicht das Wohlbefinden des Sportlers. Barbara Stiller fragt, ob es nicht auch einen Experten für Musikerpsychologie an einer Musikhochschule geben sollte. Hans-Christian Jabusch erläutert, dass in der Musikermedizin die psychologischen Faktoren nie ausgeklammert werden können, Musikermedizin ist psychosomatische Medizin.

Ein wichtiger Teil der Diskussion widmet sich der Frage des Verhältnisses von Musikermedizin und Musikpädagogik:  Werner Rizzi sieht hier einen grundsätzlichen Unterschied in der Haltung und fragt nach den normativen Grundlagen solcher Untersuchungen. In der Instrumentalpädagogik spielen Haltungstoleranzen und Haltungsindividualität eine wichtige Rolle. Hans-Christian Jabusch sieht hier durchaus die Gefahr, mit den Pädagogen zu kollidieren und erklärt Fragen der Spielhaltung sind Sache der Pädagogen, solange keine gesundheitliche oder spieltechnische Probleme auftreten. Es wird ebenso die Frage diskutiert, wieviele Studierende mit Vorerkrankungen oder entsprechenden Beeinträchtigungen ins Studium kommen. Wolfgang Lessing berichtet über die Erfahrungen an der Hochschule Dresden: Ein Musikstudium ist stark handlungsorientiert. Durch das Zusammenwirken von Pädagogik, Medizin und Psychologie erleben die Studierenden die Möglichkeit, ihr eigenes Handeln wie von außen zu reflektieren. Die Dozenten tauschen die Inhalte ihrer Unterrichtsangebote untereinander aus. Die Studierenden können die verschiedenen Perspektiven, die  vermittelt werden, gut integrieren. Abschließend trifft Michael Dartsch die Feststellung, dass es sinnvoll erscheint, die inhaltlichen Konvergenzen der Fächer zu betonen. Die Fachdidaktik könnte den medizinischen Bereich mehr integrieren.

TOP 8

Austausch zur Pop-Didaktik im Anschluss an den Vortrag 2010. Impulsreferat Andreas Doerne.

Am Anfang stellt Andreas Doerne die Frage: Wie passen die Welten Pop und Klassik zusammen? Meist gibt es in der Vermittlung von Popmusik nur einen sehr niederschwelligen Einstieg, bei dem der Aspekt der Orientierung am Schüler im Mittelpunkt steht.

Ausgangspunkt für sein Konzept: Popmusik als künstlerische Ausdrucksform. Was zeichnet Popmusik aus, was ist ihr künstlerischer Reiz?

Am Beispiel eines Videomitschnitts des Titels Neon von John Meyer werden Kriterien für die Analyse und Vermittlung von Popmusik entwickelt und dargestellt. Daraus entsteht ein Seminarplan: Pop spielen und unterrichten (Angebot für Instrumentalpädagogen). Anhand der Folien lässt sich dies gut nachvollziehen.

Folien zum Referat siehe Anhang 3

Beobachtungen zu diesem Angebot:

Angemeldet haben sich etwa 30 Studierende. Die Haltung der Studierenden war ambivalent. Die meisten hören auch Popmusik. Gleichzeitig ab es Skepsis gegenüber diesem Kurs. Fragen wie „brauch ich das überhaupt“?, „darf ich das“?, „erlaubt das mein Hauptfachlehrer“? tauchen auf.

Praktische Erfahrung:

Mit dem Heraushören von Stimmen waren die meisten überfordert. Nur wenige Studierende waren imstande, auf ihrem Instrument einen Groove zu produzieren. Es gab aber immer wieder Aha-Erlebnisse. (O-Ton einer Studentin nach einer Soloperformance: “Es war die beste Gehörbildungsübung meines Lebens“)
Fazit: Es gibt zu wenig stilistisch breit aufgestellte Studierende. Der Bedarf hierfür ist aber groß. – Wir brauchen  Musikpädagogen, die genau das mitbringen.

Diskussion:

Werner Rizzi fragt zunächst nach dem Umgang mit Transkriptionen, die häufig wie schlechte Klavierauszüge aussehen. Andreas Doerne weist darauf hin, dass es wichtig ist, den Mut zur Lücke von Anfang an zu vermitteln. 

Im weiteren Verlauf dreht sich die Diskussion vor allem um folgende Fragen: 

1. Welche Ansätze gibt es bereits?

Claudia Meyer berichtet über das Hauptfach an der HfM Köln: Es ist möglich, den HF-Unterricht in 60 und 30 Minuten aufzuteilen, um bei verschiedenen Dozenten Unterricht mit unterschiedlichem Schwerpunkt zu erhalten. Dieses Modell könnte auch für den Bereich Pop anwendbar sein. Barbara Stiller weist auf die Aufteilung des Unterrichts bei Jazzstudenten hin (2. HF klassisch). Ulrich Mahlert berichtet von der UdK Berlin und sieht einen guten Einstieg in der Einrichtung eines Jazz-Pop-Chores für alle, um Grundkompetenzen zu erlernen.

2. Wie kann der Unterricht aussehen? 

Ilka Siedenburg stellt fest, dass die Beschäftigung mit Pop bisher mehr von der soziologischen und kulturwissenschaftlichen Seite erfolgte. Es geht nun aber darum, neue Unterrichtsformen für die Praxis zu entwickeln. Hierzu wurde bisher nur wenig geforscht. Das Fach Improvisation bietet  einen Anknüpfungspunkt für die Praxis. Ulrich Mahlert regt an, auf die Erfahrungen mit dem Pop-Chor aufbauend, könnte eine zweistündige Jazz-Pop-Werkstatt folgen. Michael Dartsch betont, dass alle Studierenden eine gewisse Breite in ihrer Ausbildung benötigen und sieht hier eine Lösung in der Einrichtung von Wahlmodulen.
3. Wer soll das Fach unterrichten? 

Ilka Siedenburg sieht die Notwendigkeit, eine Vernetzung mit denen herzustellen, die in diesem Bereich musikalisch tätig sind. Wichtig erscheint, so Wolfgang Lessing, dass auf der Dozentenseite eine gute Kommunikation stattfindet, um dem Fach Akzeptanz zu verschaffen und es sinnvoll in das Gesamtcurriculum zu integrieren.

TOP 9

Austausch über wichtige Neuentwicklungen bei der Umstellung auf Bachelor und Master; Schwerpunkte: Synopse zu Bachelor- und Master-Studiengängen (Impuls: Michael Darsch), Annerkennungsmodalitäten, Kommunikation der Studienleistungen.

Michael Dartsch stellt seinen Fragebogen für die Bachelor-Synopse und den Entwurf für eine Synopse der Master-Studiengänge vor. Das Raster für die Bachelor-Synopse wird ad hoc von den Anwesenden ausgefüllt; so soll ein Überblick über die Praktikabilität gewonnen werden. 
Folien: Siehe Anlage 4

Diskussion

Michael Dartsch stellt zunächst die Frage:  Wollen wir überhaupt eine Synopse? Ist das Verfahren zum gegenwärtigen Zeitpunkt sinnvoll?

Ulrich Mahlert empfindet eine Synopse als sehr hilfreich als Checkliste für künftige Studiengänge. 

Es entwickelt sich eine lebhafte Diskussion um die unterschiedlichen Formen der Weiterqualifikation im pädagogischen Bereich. Genannt werden neben dem Materstudiengang folgende, z.T. bereits existierende Möglichkeiten: 

1. Zertifizierungskurse (Berlin, U. Mahlert) als pädagogische Qualifikation für den künstlerischen Bachelor.

2. die Möglichkeit bzw. das Recht einen 2. Bachelorstudiengang zu absolvieren.
Es geht um eine Wettbewerbssituation auf dem Arbeitsmarkt (Werner Rizzi). Dabei ist zu verhindern, dass mit einer kleinen pädagogischen Masterqualifikation die Lehrbefähigung in einem höherwertigen Abschluss erreicht wird als der pädagogische Bachelor (Wolfgang Lessing). Zu klären bleibt auch, welche Lehrbefähigung mit welchem Abschluss ausgesprochen werden soll. Wie positioniert sich hier die ALMS, sollen wir Empfehlungen aussprechen (Claudia Meyer)? Grundsätzlich ist davon auszugehen, dass die Studierenden immer den Masterabschluss anstreben werden (Ruth-Iris Frey-Samlowski). Barbara Stiller weist darauf hin, dass es wichtig ist, die KMK-Richtlinien von Anfang an einzubeziehen, um für die neuen Masterstudiengänge auch die Akkreditierung zu bekommen. Insgesamt bleibt festzuhalten, dass die Hochschulen das Thema sehr unterschiedlich handhaben (Michael Dartsch).
Am Ende der Diskussion wird folgendes festgestellt: eine Synopse kann zur Zeit nur eine Momentaufnahme sein (Thieme). Dennoch ist das Interesse an einer solchen Synopse groß. Sie stellt ein wichtiges Arbeitsinstrument dar und dient dem gemeinsamen Austausch. Ergebnis: Die Master-Synopse geht in Rohform an alle zur Korrektur und Ergänzung mit Rücklauf. Ebenso geht der Fragebogen zum Bachleor an alle. Hier sollen auch die pädagogischen Voraussetzungen und die Qualifikationsmerkmale (z.B. Lehrbefähigungen), die auf dem Zeugnis stehen werden, in die Tabelle aufgenommen werden.

Beschluss: Das Raster für die Masterstudiengänge geht an alle mit der Bitte, entsprechende  Korrekturen und Eintragungen vorzunehmen. Rücklauffrist ist der 1. 7. 2011. 

Die Bachelor-Synopse soll in ca. 2 bis 3 Monaten ins Netz gestellt werden.

Die Beschlussvorlage wird einstimmig angenommen. 

TOP 12 (vorgezogen)

Hochschulwettbewerb Musikpädagogik (Impuls: Ulrich Mahlert) –

Austausch über Ausschreibungsmodalitäten 

Ulrich Mahlert berichtet über den Verlauf des Hochschulwettbewerbes Musikpädagogik. Ausgeschrieben wurde der Wettbewerb vom VdM und der Rektorenkonferenz. Eine Evaluation soll nach dem 2. Wettbewerb erfolgen. Die Konditionen waren nicht klar, die Kriterien zu eng gesetzt. In der Ausschreibung ist nur von Projekten die rede, dies zeichnet ein Bild von Musikpädagogik das zu eng ist.

In der Jury wirken auch Vertreter des VdM mit. Ulrich Mahlert plädiert dafür dass der Ausschreibungstext neu überdacht und geändert wird.

Diskussion:

Die Diskussion dreht sich zunächst um den gegenwärtigen Stand des Wettbewerbs: Wolfgang Lessing berichtet, dass der Ausschreibungstext bereits verändert, aber noch nicht veröffentlicht wurde. Deshalb ist erneut der alte Ausschreibungstext verwendet worden. Ulrich Thieme berichtet dass aus terminlichen Gründen keine erste gemeinsame Jurysitzung möglich war. Es gibt aber in der Kommission z.Z. eine Diskussion darüber die Ausschreibung zu verändern. Barbara Stiller findet die Idee eines pädagogischen Wettbewerbs sehr gut, gibt aber zu bedenken, dass für die Vorbereitung der Präsentationen viel Zeit notwendig ist. Es gab beim letzten Wettbewerb lediglich 8 Einreichungen.

Michael Dartsch regt an, dass die ALMS Empfehlungen zur Gestaltung des Wettbewerbs an den VdM gibt. Hierzu entspinnt sich unter anderem eine rege Diskussion um die folgenden Fragen: Wie wettbewerbstauglich ist unser Fach? Lassen sich Unterrichtssequenzen oder wissenschaftliche Bachelorarbeiten als Wettbewerbsgegenstand nutzen? Die Diskussion führt  zu folgendem Resultat:

Der Wettbewerb sollte in 2 unterschiedlichen Kategorien stattfinden: einem wissenschaftlich-theoretischen Schwerpunkt (schriftliche Arbeit oder Präsentation) und einer  künstlerisch-pädagogischen Ausrichtung (multimediales Projekt) Im 2jährigen Turnus wechselt die Ausschreibung. Es soll eine Arbeitsgruppe gebildet werden, die die angedachten Empfehlungen  ausformuliert. Barbara Stiller erklärt sich bereit, die Ergebnisse dann in die entsprechende Arbeitsgruppe der Rektorenkonferenz zu tragen.

Beschluss: Es wird eine Arbeitsgruppe Hochschulwettbewerb gebildet, die den Auftrag hat, die Empfehlungen zu formulieren und in die Rektorenkonferenz zu übermitteln. Der Arbeitsgruppe gehören an: Barbara Stiller und Ulrich Mahlert . Die Beschlussvorlage wurde einstimmig angenommen.

TOP 10

Beschlussfassung über eine eventuelle Aktualisierung der 5 Empfehlungen zu Ba/Ma

Die Empfehlung aus dem Jahr 2005 steht im Netz. Zur Aktualisierung soll eine Arbeitsgruppe gebildet werden.

Beschluss: Es wird eine entsprechende Arbeitsgruppe eingerichtet, bestehend aus Claudia Meyer und Wolfgang Lessing. Die Beschlussvorlage wird einstimmig angenommen, bei 2 Enthaltungen.

TOP 11

Schwerpunktthema III:  Aktuelle Tendenzen zum Beruf der Instrumentallehrerin und des Instrumentallehrers (Impuls: Vorstellung einschlägiger Statistiken, Michael Dartsch)

Michael Dartsch erläutert die Statistiken. Das Anforderungsprofil des VdM wird vorgestellt.

Siehe dazu: Anlage 5

Diskussion:
Werner Rizzi stellt fest: Das VdM-Anforderungsprofil stellt eine Doppelung des Papiers Musikschule 2000 dar. Der VdM gibt dieses Papier an die Rektorenkonferenz. Was heißt das für unsere Studiengänge?

Claudia Meyer sieht viele der genannten Forderungen in unseren Studiengängen bereits abgedeckt. Dramatisch sind jedoch die Gehälter, die an die Absolventen solcher Studiengänge gezahlt werden. Eckart Lange stellt fest: Wir müssen uns darum kümmern! und fragt: Wo sind die Partner, um dies verändern zu können? Die ALMS soll Verbindungen suchen. Michael Dartsch möchte den Dialog mit dem VdM vorantreiben.

Es besteht Konsens, dass eine Liste der Qualifikationsmerkmale und Kompetenzen wichtig ist. Sie definiert das Berufsfeld und dokumentiert die gewünschte Vielseitigkeit.

Kritisiert wird an dem Anforderungsprofil des VdM die Zusammenstellung von Einzelfertigkeiten ohne dass übergeordnete Kriterien genannt werden (Wolfgang Lessing)

Beschluss: In der AG VdM/ALMS soll weiter an dem Thema gearbeitet werden. Der Beschluss wird einstimmig gefasst, bei einer Enthaltung.

TOP 13

Planung der Jahrestagung 2012

Die Jahrestagung 2012 findet am 27. und 28. April in Düsseldorf statt.

Für 2013 wurde Wiesbaden, für 2014 Freiburg vorgeschlagen.

Themenvorschläge für 2012:

· ein warm up wäre schön ( Wolfgang Rüdiger wird hierfür vorgeschlagen)

· Empfehlungen zu Ba/Ma

· Hochschulwettbewerb

· Kommunikation mit dem VdM

· Musizieren mit Senioren  / Es sollen Praxismodelle vorgestellt werden. Angesprochen werden sollen der Reihenfolge nach Reinhild Spieckermann, Barbara Metzger, Rosemarie Tüpker (Münster)

· Entwicklung JekI (evtl. neuen Vorstand NRW einladen)

· Dritte Ausbildungsstudiengänge (Promotion / Weiterbildung). Claudia Meyer kann  das vorstellen (Hinweis auf Artikel in Forschung und Lehre)

· Vermittlung Neuer Musik

Michael Dartsch dankt Wolfgang Lessing für die exzellente Vorbereitung und gastliche Betreuung der Tagung in Dresden.

Hamburg, 15. Mai 2011

Protokoll: Eberhard Müller-Arp
